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Der Dom zu Köln. Das jedem Erdenſohne 

(Von Franz Ritter.) Ein Leuchtthurm ſei der Zeit, 
Der Heiligthümer Krone, 
Die Deutſchland Gott geweiht. 


Kölns hoher Dom erſtehet 


Sa abe I 
Die Kunde davon gehet Den Menſchen tief beweget i 
Geſchäftig weit und breit. Durch seines Eindrucks Macht 
Sie ſpricht beredt vom Werke, In dem ſich Kunſt verklä 5 8 
Das deutſcher Geiſt erſann, Dem Göttlichen geweiht, 1 
Und deutſche Kunſt und Stärke Das hell'ge Sehnſucht nähret 
Einſt frommen Sinn's begann. f Nach Gott und Ewigkeit. 
Doch Sinn und Stärke ſchwanden Und Deutſchlands edle Geiſter, 
Und liegen blieb der Bau, So Fürſt, ſo Unterthan, 

Und gab von deutſchen Landen g Der Form, der Töne Meiſter, 


Ein trübes Bild zur Schau. 

Des Rhein's, der Zeiten Wogen, 
So raſtlos immerdar! 

Sind an ihm hingezogen 

Durch viele Hundert Jahr. 


Sie bauen mit daran. 

Wohl ganz Europa wendet 

Den Blick zum Wunderbau, 
Manch fremdes Land ihm ſpendet 
Wie jeder deutſche Gau. 


Jetzt aber wird es heiter Woher dies fromme Zeichen, 
Dies Bild am deutſchen Strom’; Der Anklang allgemein 
0 Denn eifrig baut man weiter Zu ſolches Ziel's Erreichen 
Zu Köln am Rhein den Dom. Im Kampf' um Mein und Dein? 
Nicht unausführbar ſcheinet Es ſind der Bildung Früchte, 
Nunmehr dies Rieſenwerk, Die Deutſchland treu gepflegt, 
er Friedensengel einet Die Frucht vom Unterrichte 
Dazu jetzt Sinn und Stärk'. Der Jugend, der ſie trägt. 
Und dieſes Engels Walten O Frledensengel weile 
Macht es den Deutſchen leicht, Fortan im deutſchen Land! 
Ein Kunſtwerk zu geſtalten, Der Völker Zwiſt zertheile 


Dem kein's auf Erden gleicht. Schnell deine Segenshand! 


Hilf an dem Tempel bauen! 
Erhalte Sinn und Stärk'! 
Daß wir vollendet ſchauen 
Der deutſchen Einheit Werk. 


Die Oſter mahlzeit. 


i „(Beſchluß.) 

; Es ift natürlich, daß dieſe Oſtermahlzeiten mit der ſteigen⸗ 
den Bildung und dem immer größer werdenden Reichthume der 
Völker ſich auch immer prächtiger und großartiger geſtalteten. 
Der polniſche Adel wetteiferte ehedem (und thut es heute noch) 
mit einander in möglichſt ſinniger Einrichtung und Ausſchmük⸗ 
kung des Oſtermahltiſches; ja auch die wohlhabenden Bürger 
blieben hinter dieſen nicht nur nicht zurück, ſondern übertrafen 
mitunter an Pracht und Glanz ſelbſt die königl. Oſtermahlzeiten. 


Zur Erhärkung dieſer Behauptung, welche vielleicht bei 
Manchem Zweifel erregen dürfte, und zugleich, um den geehr⸗ 
ten Leſern, die noch nie etwas Aehnliches zu ſchauen Gelegen— 
heit hatten, ein klares Bild eines ſolchen pompöſen Oſtermah⸗ 
les vor die Augen zu führen, erlaube ich mir hier einen Brief 
mitzutheilen, worin ein gewiſſer Nikolaus Pfzonka feiner Ges 
mahlin das Oſtermahl (Swiecone wielkanoene) bei einem 
Krakauer Bürger, mit Namen Nikolaus Chroberski, beſchreibt. 


„Ich vermag es weder auszuſprechen, ſagt er, noch auch 
ein Bild davon zu entwerfen, innigſt geliebte Roſalie, welch' 
ein Leben hier während des Auferſtehungsfeſtes unſeres Herrn 
herrſcht. Ich habe in der That nichts Aehnliches in unſerer Ge⸗ 
gend geſehen. Hier kann ſich der Bürger zeigen, wie der Woj⸗ 
wode, denn er hat es. Du trittſt in ſein Gemach, und da ſieht 
es aus, wie in einer Schatzkammer. An den Wänden ſind reiche 
Tapeten; die Schränke ſind angefüllt mit Schüſſeln, Krügen, 
Pokalen, ſilbernen Schalen, daß das Auge erblinden möchte. 
Die Hausfrau trägt Ohrringe mit Rubinen und Brillanten 
und am Halſe Perlen, wie die größten Erbſen, und nicht blos 
ein paar, ſondern fünf acht Schnüre, und jede Perle iſt rein, 


wie die Thräne. Die ſeidenen Kleider will ich Dir nicht erſt bee. 


ſchreiben, denn du haſt ja, Gott ſei Dank, auch Etwas auf 
den Leib. Die Dienſtmädchen ſind recht ſauber und niedlich. 
Die reichen Bürger tragen ſich meiſtentheils ſchwarz; und Du 
ſollteſt einmal die Häftchen ſehen, welche dieſe Cröſuſe am Halſe 
tragen; es muß ihnen, Gott verzeih' mir's, der Schwarze das 
Geld dazu hergeben; aber ſie treiben ja auch mit der halben 
Welt Handel, es iſt daher nicht zu verwundern, daß es ihnen 
Etwas einbringt. Aber nun muß ich Dir beſchreiben, (denn 
es wird Dir angenehm zu leſen ſein und Gott iſt mein Zeuge, 
daß Alles pure Wahrheit iſt) was ich bei dem Oſtermahle des 
Rathsherrn Nikolaus Chroberski, eines in der That erhabenen 
Bürgers oder vielmehr eines ſehr angeſehenen Mannes, denn es 
iſt nichts Abſonderliches, ihn bei Seiner Königlichen Majeſtät 
zu finden, geſehen und gegeſſen habe. Er lud nämlich mit dem 
Herrn Hetman auch uns Hofleute zu ſeinem Oſtermahle ein, 


*) Man hat ſich hierin geirrt. 
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gerade als wir aus der Kirche der heil. Jungfrau Maria gingen, 
wo auch Seine Majeſtät, 42 allergmadii fe König mit feiner 
Gemahlin, dem ganzen Hofe und den angeſehenſten Herrſchaf— 
ten am Montage dem heiligen Meßopfer beiwohnten, welches 
der Geiſtliche Petricius, ein, wie verlautet, großer Günſtling 
des Königs, entrichtete. Wir ritten alſo an der Seite des 
Wagens Unſeres Herrn geradenwegs vor das Haus dieſes Herrn 
Chroberski. Wir traten in eine große Stube zugleich mit un⸗ 
ſerm Herrn, denn er war an dieſem Tage erſtaunlich gnädig und 

gütig, was freilich ſelten bei ihm der Fall ift, aber wenn er ein: 

mal gut iſt, ſo möchte man ihn mit einem Engel vergleichen. 

An der Thüre empfing ihn die Frau Chroherska, gegen welche 

er ſehr artig und zuvorkommend war, mit ihrer Tochter Agnes, 
einem wie eine Roſe blühenden Mädchen, die er freundlich auf 
die Stirn küßte. Dann öffnete ſich eine zweite Thüre von Ei⸗ 
chenholz, mit Perlmutter und Ebenholz ausgelegt. Dort hätte 
ich die Augen verlieren mögen, obgleich mir Schätze und Reich⸗ 
thümer nichts Neues ſind; aber ich erſtaune, weil es bei einem 
Bürger war und ich noch nicht wußte, was Krakau iſt. O 

wenn Du doch Alles geſehen hätteſt! In der Mitte ſtand ein 
großer Tiſch von Eichenholz, um den hundert Perſonen bequem 
ſitzen und eſſen konnten. Auf dieſem lag ein übers Kreuz ſo 
kunſtvoll zuſammengenähtes Tiſchtuch, daß man es gar nicht 
bemerkte, ſelbſt wenn man das Tuch genau betrachtete. Da⸗ 
rauf nun befand ſich das, was ich Dir herzählen werde; denn 

ich habe mir Alles genau gemerkt, um Dir eine ausführliche 
Beſchreibung zuſchicken zu können. Auf ſechs ſilbernen Schüſ⸗ 
ſeln, von erhabener Arbeit, lagen geräucherte Schinken von den 
Hinterkeulen; auf andern ſechs Schüſſeln, waren zwei runde 
Ferkel, Bratwürſte von wenigſtens vier Ellen Länge, ſehr wohls 
riechend und ringsum mit Reihen geweihter Eier und Mahleier 
von verſchiedener, größtentheils krebsrother Farbe umgeben. 
Das Fleiſch hatte einen wunderſchönen Ueberzug von Fett, wel: 
ches ins Roſaroth ſchimmerte. Zwiſchen dieſen Schüſſeln ſtan⸗ 
den von dem feinſten Mehle gebackene Figuren, die verſchiedene 
intereſſante Geſchichtchen darſtellten. Pontius Pilatus zog dem 
Mahomet eine Bratwurſt aus der Taſche; und es iſt doch be= 
kannt, daß die Juden *) und Türken kein Schweinefleiſch eſſen 
dürfen; darum war dieß ein ſchöner Scherz auf dieſelben. Mit⸗ 
ten auf dem Tiſche ſtand ein ausnehmend ſchönes Lamm aus 
Butter in natürlicher Größe; ich hätte, anſtatt des ganzen 
Tiſches, nur ſeine Augen haben wollen, denn dieſe bildeten zwei 
Brillanten, groß, wie Haſelnüſſe und ſchwarz eingefaßt; an⸗ 
derswo ſah man in die Butter geſteckte Ringe, von denen nur 
fo viel ſichtbar war, als für das Auge nöthig iſt. Dieſes Lamm, 
deſſen Butterwolle von der natürlichen nicht zu unterſcheiden 
war, hat Fräulein Agnes mit ihrem Vater gefertigt. Der 
Herr Hetman betrachtete es lange Zeit, nicht etwa aus Ver⸗ 
wunderung über die Brillanten, denn was gelten dieſe bei ihm, 
er hat ja ihrer den ganzen Säbelgriff voll; ſondern die Arbeit 
ſetzte ihn in Erſtaunen und ergößte ihn ſo ſehr, daß er nur we⸗ 
nig aß. Etwas weiter waren ſilberne vergoldete Gefäße mit 
Eſſig und Oel aufgepflanzt und vier große Krüge alten Meths 
auf ſilbernen vergoldeten Taſſen, umftellt mit gleichfalls vergol⸗ 
deten Trinkſchalen. Weiterhin ſtanden ſilberne Schifflein mit 


| 10 Pilatus war eln Heide und kein Jude, 
wie zu erſehen aus Joh. 18, 35. 
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verſchiedenartigem eingemachten Obſte, wie es Gott der Herr 
im Lande erzeugt, und dies Alles hat Fräulein Agnes im Herbſte 
beſorgt; denn das ſchöne Mädchen iſt wie ein Bienchen, das 
ſchon zeitig für alle Bedürfniſſe ſorgt. Es ſtand auch Wein da, 
zwar in gläfernen Flaſchen, aber dieſe Flaſchen ruhten in ſilber⸗ 
nen vergoldeten Körbchen und hatten die Hälſe in einen Turban 
von Silber eingeſchraubt; das Glas aber war weiß, wie der 

nee und von äußerſt glatter Arbeit. 2 

Ich übergehe verfchiedene andere Dinge von geringerer Be⸗ 
deutung, um zu den wichtigſten zu kommen, die auch Du ſehr 
lieb haſt, nämlich: zu den größeren und kleineren Kuchen, den 
Eierkuchen, Mohkuchen und weiß Gott was ſonſt noch für Kuchen, 
welche all einen ganz ehrwürdigen Kuchen umgaben. Dieſer 
Kuchen war eiförmig, hatte einen Umfang von ungefähr acht 
Ellen und war gegen zwei Spannen dick, ſobald wir nur in die 
Stube traten, fuhr uns ſein Geruch in die Naſe. Rings um 
ſeine Ränder ſtanden verſchiedene Figuren: die heil. zwölf Apo⸗ 
ſtel darſtellend, als wenn fie lebendig wären, und dies alles 
aus Teig. Judas ergötzte mich am meiſten; Du erinnerſt Dich 
vielleicht noch an jenen ſchändlichen Gielbatowski, der mir für 
meine tragende Stutte einen blinden Gaul geben wollte und da- 
bei vor Gott betheuerte, daß kein Fehl an ihm iſt; gerade ein 
ſolcher Rothbaart und Safranhaar war es. In der Mitte ſtand 
unſer Heiland Jeſus Chriſtus mit einem Fähnlein und über ihm 
ſchwebte ein Engel, der ganz unkenntlich von oben an einem 
Drathe ſo befeſtigt war, daß er zu fliegen ſchien und aus ſeinem 
Munde kamen die Worte hervor: Resnrrexit sicut dixit, 
Alleluja. Andere Kuchen ſtellten Aehnliches dar. Auch das 
Brot machte mir viel Vergnügen; es was dies nämlich ein Ku⸗ 
chen, welcher in der Mitte einen Teich von weißem Honig hatte 
aus dem Fiſchlein und Nymphen hervorblickten und Kupido ſchoß 
auf ſie mit Pfeilen; aber anſtatt aufs Herz, zielte er auf ihre 
ſchönen Aeuglein, die ſich jene aus Schaam verhüllten. Dieſe 
Arbeit war ſehr künſtlich; ich habe nichts Aehnliches, ſelbſt bei 
großen Herren zu ſehen Gelegenheit gehabt. 

Nachdem die gewöhnlichen Gebete verrichtet waren, fingen 
wir an, die Gaben Gottes zu genießen. Der Herr Hetman, 
welcher, wie ich bereits erwähnte, ſehr fröhlich war, bat um 
die Erlaubniß, nach Gefallen ſchalten und walten zu können. 
Er aß von Allem Etwas und trank ein wenig Meth. Wein 
mochte er nicht, indem er meinte: „Es wäre beſſer, wenn wir 
ihn nicht kennten; dieſes Getränk ſchadet uns ſehr.“ Bei die⸗ 
Ten Worten erröthete Herr Chroberski, denn er gab ihm zu ver: 
ſtehen, daß uns der Luxus keine Ehre macht; und er hat nicht 
unrecht. Dann gab der Herr Hetman Jedem ohne Ausnahme 
ein geweihtes Ei, indem er bei Jungfrau Agnes anfing, die 
ebenfalls roth wurde und mit beſcheidenem Danke es annahm 
und aufaß. Wir warteten, wie es ſich von ſelbſt verſteht, mit 
großer Ehrerbietung, bis uns der Herr Hetman heißen würde, 
näher an den Tiſch zu treten, was auch geſchah; denn bald 
ſagte er: Meine Herrn, machet von der Gaſtfreundſchaft eures 
Wirthes Gebrauch, aber nur beſcheiden und anſtändig. Dann 
empfahl er ſich bei Allen ſehr freundlich und fuhr auf's Schloß 
ab. — Nun fingen wir erſt recht ordentlich an. Dem Meth 
und Kuchen ging es am ſchlimmſten. Ich habe Dir vergeſſen 
zu bemerken, daß letzterer mindeſtens drei Stein Käſe und eben⸗ 
ſoviel Honig enthielt, die übrigen Gewürze ungerechnet. Er 
hatte einen überaus angenehmen Geſchmack. 


Zuletzt kamen auch die Kirchenknaben mit ihren Orationen, 
die aber ſo voll Unſinn waren, daß man ſie nicht anzuhören im 
Stande war. Dieſe armen Tröpfe ſpitzten gar ſehr ihre Mäu- 
ler; ſie gingen aber auch nicht trocken davon. Jeder von ihnen 
erhielt ein Brot, ein Töpfchen Honig, eine geräucherte Brat⸗ 
wurſt von einer halben Elle Länge mit Senf und ein Stück 
Schinken, gepfeffert, wie es Gott befohlen. Herr Kazimierz 
Ocieski lachte, wie ein Beſeſſener, über einen Knecht, welcher 
als Pilatus angezogen war und einen Bart von Hanf und Au⸗ 
genbraunen von Birkenmoos hatte. 

Mit altpolniſcher aufrichtiger und inniger Fröhlichkeit be⸗ 
gingen wir dieſe katholiſche Mahlzeit; jeder aß, was ihm beliebte; 
Niemand überſchritt das Maaß; ſondern wir gingen allzumal 
bei fröhlichem Alleluja auseinander, ſchwangen uns auf's Pferd 
und eilten in Gottes Namen auf das Schloß, wo große Freude 
über die Auferſtehung des Erlöſers herrſchte. Alle Hofleute 
Seiner Königlichen Majeſtät aßen und tranken gemeinſchaftlich 


in den unteren Gemächern, vermieden aber, eingedenk des ho⸗ 
. 


hen Feſtes, jedes Geräuſch. — 


Das deutſche Collegium in Nom. 


Dieſe für Deutſchland wichtige und ſeit 300 Jahren ſegens⸗ 
reich wirkende Anſtalt verdankt ihren Urſprung dem heil. Igna⸗ 
tius, dem Stifter der Geſellſchaft Jeſu. Ihm erſchien es für 
die in ihrem tiefſten Grunde erſchütterte deutſche Kirche als das 
dringendſte Bedürfniß, vor allem einen Weltklerus zu bilden, 
der aus der Mitte des deutſchen Volkes ſebſt hervorgegangen, 
jenes von Feinden ſo viel geſchmähte Rom mit eigenen Augen 
geſehen, und die katholiſche Lehre an ihrer Quelle eingeſogen habe, 
einen Clerus, der nicht nur untadelhaft in feinen Sitten, ſon— 
dern von ſeinem Berufe begeiſtert, mit prieſterlichen Tugenden 
geziert und den erforderlichen Kenntniſſen ausgerüſtet, in jeder 
Beziehung den Anforderungen dex Zeit gewachfen wäre, um 
auf der Kanzel, im Beichtſtuhle und in den Lehrſälen die alte 
Lehre und den alten Gottesdienſt zu ſichern und im Schooße der 
Kirche ſelbſt die Schlummernden zu wecken, die Unwiſſenden zu 
belehren, die Schwankenden zu befeſtigen und die Irregeleiteten 
zurückzuführen. 5 5 

Während Deutſchland ſelbſt von den religiöſen Parteikäm⸗ 
pfen erſchüttert wurde, und bald die Kontrovers-Predigten in 
Kirchen und Schulen, bald der Waffenlärm auf den Schlachtfel⸗ 
dern jede ruhige Geſinnung übertäubten, mußte die Abgeſchie⸗ 
denheit des prieſterlichen Roms gerade dafür geeignet ſcheinen, 
wo die zum Prieſterſtande Berufenen in friedlicher Stille und 
ruhiger Sammlung und als Zeugen der Feier des katholiſchen 
Gottesdienſtes in feinem reichſten, von allen Künſten verherr— 
lichten Glanze, den Pflichten und Studien ihres Berufes ſich 
ganz hingeben und ſich gewöhnen könnten, auf das Zeitliche mit 
dem Blicke der Entſagung hinabzuſchauen, um ſich ungetheilt 
dem Dienſte des Ewigen zu weihen. 

Dies waren ohne Zweifel die vorzüglichſten Betrachtungen, 
die den heil. Ignatius neben ſeinen tauſend übrigen Arbeiten 
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bewogen, auch an die Gründung eines deutſchen Prieſterſeminais 
in Rom zu denken. Wie trefflich und heilſam dieſer Plan war, 
beweiſen die Briefe und Berichte, welche die Zöglinge dieſer 
Prieſterſchule ſpäter aus Deutſchland über die troſtloſe vage der 
Kirche ſchrieben. Der Klerus war tief geſunken in Kenntniß 
und Sittlichkeit, ſo daß eine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes 
Noth that, wenn die Kirche nicht ganz zu Grunde gehen ſollte. 
So ſchrieb z. B. Nikolalus Elgard, Biſchof von Askalon 
in part. aus Erfurt an den Kardinal von Com: „Die ie» 
werber (um geiſtliche Pfründen) erweiſen ſich beinahe ohne eine 
einzige Ausnahme als untauglich und wurden daher verdien⸗ 
termaßen zurückgewieſen. Ich ſchäme mich die Schmach meiner 
deutſchen Landsleute zu enthüllen, weiche nichtige Sinnbilder 
ſie in die prieſterlichen Würden eingeſchoben haben. Ich wundere 
mich, daß in dieſen Gegenden auch nur eine einzige Seele hat 
katholiſch bleiben können. So wenige ſind des Prieſterthumes 
würdig und ſo viele ſind ihrer, die weder zum Advokaten, noch 
zum Bauer, noch zum Schuſter oder Schneider tauglich, ſich 
ohne Schwierigkeit, ſobald fie ſich nur das geringfte Beneſizium 
erhandelt hatten, jegliche geiſtliche Weihe erkauft haben.“ Bei 
einem ſolchen Zuſtande des Klerus wird manche Erſcheinung 
jener Zeit ganz erklärbar, aber man ſieht auch, wie ſehr die 
katholiſche Kirche Deutſchlands einer ſolchen Prieſterſchule be⸗ 
durfte, wie ſie der heil. Ignatius beabſichtigte. Allein wo ſollte 
er die nöthige Unterſtützung dazu finden. Ignatius wendete ſich 
an den Kardinal Morone, und dieſer begab ſich mit dem Kar⸗ 
dinal Marcello Cervino a Santa Croce zu Papſt Julius III., 
um ihn zu bitten, dieſer Heilanſtalt ſeinen Beiſtand zu leihen. 
Der Papſt hielt hierauf in einer Verſammlung der Kardinäle 
eine Allocution, in welcher er die Bedrängniſſe der Kirche in 
Deutſchland ſchilderte, auf deren weitere Folgen aufmerkſam 
machte und deshalb die Gründung gedachter Anſtalt empfahl. 
Zu deren Ausführung eröffnete er eine Subfeription, zu welcher 
er ſelbſt einen jährlichen Beitrag von 500 Goldſtücken unterzeich⸗ 
nete; die Kardinäle folgten ſeinem Beiſpiele und die Summe 
der in dieſer Verſammlung verſprochenen jährlichen Beiträge bes 
lief ſich auf 3065 Zechinen. Ignatius entwarf ſofort die Sta⸗ 
tuten und die Anſtalt trat ins Leben, indem 21 deutſche Jüng⸗ 
linge aufgenommen wurden, deren Zahl ſchon im folgenden 
Jahre auf 55 ſtieg, weil die Errichtung der neuen Schule von 
den Katholiken in Deutſchland mit freudiger Begeiſterung be: 
grüßt wurde. Beſonders zeigten die Fürſten von Baiern und 
Oeſterreich lebendige Theilnahme. Indeß waren die Einkünfte 
der Anſtalt noch nicht geſichert, und ſie hatte daher lange mit 
Sorgen zu kämpfen. Nach dem Tode des heil. Ignatius (1556) 
führte deſſen Nachfolger Lainez und nach ihm Borgias das be⸗ 

onnene Werk fort. In den erſten 20 Jahren gingen aus die— 
Ei Collegium 160 Jünglinge hervor, unter denen nicht wenige 
Männer genannt werden, die in das Vaterland zurückgekehrt 
die ſegensreichſte Wirkſamkeit in Kirchen und Schulen übten 
und nicht wenig dazu beitrugen, daß die Stellung der katholi— 
ſchen Kirche in Deutſchland allgemach eine andere wurde, in. 
dem die Katholiken durch ſie wieder erfuhren, was ein wahrer 
katholiſcher Priefter ſei, und dadurch wieder in das Verſtändniß 
ihrer ſo ſchmählich verabſäumten Religion eingeführt wurden, 
ſo wie auch andererſeits das bloße Erſcheinen dieſer römiſchen 
Prieſterzöglinge, ihr auferbaulicher Lebenswandel, ihr aufopfern⸗ 
der, keine Mühe ſcheuender Seeleneifer, ihr willenfchaftlich 


gebildeter Geiſt, gewiß nicht wenig dazu beitrug, als ein ſprech⸗ 
ender Beweis, in Vielen das Urtheil über Rom ſelbſt zu berich⸗ 
tigen, und den dan als vielverbreiteten Schmähungen ihre Glaub» 
würdigkeit ſtreitig zu machen, indem es ohne Zweifel unmöglich 
erſcheinen mußte, daß, wenn Rom wirklich fo tief geſunken ge⸗ 
weſen wäre, ſolche Jünglinge von ihm nicht hätten ausgehen 
können. Daher wurden durch dieſe Zöglinge ganze Familien 
eines beſſeren belehrt und zum wahren Glauben zurückgeführt. 
Daß ſie hierdurch ſelbſt innerhalb der Kirche Gegner fanden und 
daß man das Collegium ſelbſt vielfach zu verdächtigen ſuchte, 
das iſt ganz natürlich und leicht erklärbar. 

Eine feſte Begründung und vervollſtändigte zweckmäßige 
Organiſation erhielt die Anſtalt erſt durch Gregor XIII., jenen 
großen Papſt, dem mit ſo manchen andern Anſtalten auch das 
deutſche Collegium zu ewigem Dank als ſeinem zweiten Stifter 
verpflichtet iſt. Noch jetzt befteht daſſelbe, ungeachtet mancher 
erlittenen Wechſelfälle, und erzieht Prieſter, die in der Seelſorge, 
auf der Lehrkanzel und auf biſchöflichen Stühlen Deutſchland 


zur Ehre und zum Heile gereichen. 


Bücher: Anzeige. 


Geiſt der Kirche; oder die Pflichten des Klerus. Aus dem Franzo— 
ſiſchen des ehrwürdigen Franz Hyacinth Sevoy von K. Zwicken⸗ 
pflug, Regens des Klerikalſeminars und biſchöfl. geiſtl. Rathe in 


Regensburg. Vier Bde. Mit Approbation des hochw. biſchöfl. 
Ordinariats Regensburg. Regensburg, 1841. Verlag von 
G. Joſeph Manz. Preis 4 Rthlr. 15 Sgr. 


Sevoy's Werk über die Pflichten des Klerus, in vier Bänden 
von 1760 — 65 erſchienen, iſt in Frankreich mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen worden, und verdient auh jetzt noch dankbare An⸗ 
erkennung. Es iſt nicht nur für angehende und junge Kleriker, 
ſendern ſelbſt für ältere Geiſtliche anregend, aufmunternd und beleh⸗ 
rend, indem es den Geiſt der Kirche, wie er im Klerus ſich fund» 
geben ſoll, eben ſo umfaſſend als klar und eindringlich darſtellt. 
Der erſte Theil beſchäftigt ſich mit Unterweiſungen zur Einführung 
ins Prieſterthum, und handelt von der Vorbereitung, dem Berufe, 
den Hinderniſſen und ſämmtlichen heil. Weihen des kirchlichen Prie⸗ 
ſterthums. Mögen recht Viele durch Leſung dieſes erſten Theiles 
ſich von dem erhabenen und heiligen Geiſte überzeugen, der im Prie⸗ 
ſterthume der Kirche ſo deutlich hervortritt! — Möge dieſer Geiſt 
überall vollſtändig erfaßt und ins Leben eingeführt werden! — Die 
andern drei Bände enthalten Geiſtesübungen, durch welche die Gnade 
der Händeauflegung und der prieſterliche Gerft erneuert und gekräf⸗ 
tigt werden ſoll. Es find ernfie und tiefgreifende Worte über des 
Prieſters heilige Pflichten, deren Erfüllung ihm und den Gläubigen 
himmliſchen Segen, deren Uebertretung aber unendliches Verderben 
bringt. Gewiß müßte es von unberechenbarem Mutzen fein, wenn 
jeder Geiſtliche alljährlich ſolche Geiſtesüdungen anſtellte. Die Be 
trachtungen ſind auf 16 Tage vertheilt, und ihr ganzer Inhalt be⸗ 
rubt auf der heil. Schrift, den Aueſprüchen der heil. Kirche und 
Kirchenvater. — Doch bei allen Vorzügen dieſes trefflichen Werkes 
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läßt es ſich nicht verkennen, daß es in feiner urſprünglichen Form 
für unſere Zeit nicht ganz geeignet iſt, und es daher zu wünſchen 
wäre, daß es dem Herrn Herausgeber gefallen hätte, daſſelbe 
einigermaßen umzuarbeiten; Manches, was für Frankreich und 
für jene Zeit am rechten Orte, wegzulaſſen, daſür anderes zu geben, 
was unſere Zeit und unſere Lage erheiſcht, an vielen Stellen weitge⸗ 
dehnte Betrachtungen zu verkürzen und dadurch zugleich Wiedecho⸗ 
lungen zu beſeitigen. 


Recht des Pfarramtes der katholiſchen Kirche. Ein Handbuch für 
Kirchen- und Staatsbeamte von Dr. E. Seitz. 2. Th. 2. Abth. 
Regensburg, 1841. Verlag v. G. Joſ. Manz. Pr. 1 ½ Rthlr. 

Das Lob, durch welches im Jahrgang 1840 Nr. 44. auf die⸗ 
ſes lehrreiche und höchſt ſchätzbare Werk aufmerkſam gemacht wurde, 
kann Referent nach aufmerkſamer Leſung der vorliegenden Abtheilung 
des zweiten Bandes nur bekräftigen. Es werden hier die Pflichten 
des Pfarrers zur Wachſamkeit über feine Gemeinde und fein Amt in 

Abſicht auf die Religionslehre und die Celebration des heiligſten Meß⸗ 

opfers mit gründlicher Gelehrſamkeit und mit all dem des heil. Ge⸗ 

genſtandes würdigen Ernſt vorgeſtellt. Die Wichtigkeit der abge⸗ 
handelten Materien ergiebt ſich aus folgendem kurzen Inhalt⸗Ver⸗ 
zeichniſſe: Von der Pflicht der Reſidenzhaltung, der Hausviſitatio⸗ 


nen — des Lehramtes und der Feier des heiligſten Meßopfers. Dem 


letzgenannten Gegenſtande iſt eine ausführliche und eben ſo lehrreiche 
als intereſſante Abhandlung gewidmet, in welcher Alles, was zur 
rechtsgültigen Darbringung dieſes hocherhabenen Opfers gehött, mit 
einer aus lebendigem Glauben entſprungenen Gewiſſenhaftigkeit und 
Ehrfurcht aus lauterer Quelle geſchöpft und manche der Kirche wi⸗ 
derrechtlich zur Laſt gelegte Ungebühr gebührend abgewieſen wird. 


Miſſionen. 


Algier. Als im vorigen Jahre der General-Vikar von Algier, 
Herr Suchet, nach der erſten durch den hochw. Herrn Biſchof Du⸗ 
puch ruhmvollſt bewirkten Auswechſelung der Gefangenen durch ein 
öffentliches Bülletin erfuhr, daß noch eine bedeutende Anzahl gefan⸗ 
gener Franzoſen im Gebiete Abd:el-Kaders zurückgehalten werde, er⸗ 
bat er ſich von dem Herrn Biſchof die Erlaubniß, ſich zum Emir der 
Araber zu begeben und die Befreiung dieſer Gefangenen zu erbitten. 
Von einigen gefangenen Arabern, die der franzöſiſche Gouverneur 
frei gegeben, begleitet, begab er ſich in dies feindliche Gebiet ohne 
allen militairifchen Beiſtand, vertrauend auf Gott und deſſen Schutz 
und getrieben von dem heil. Eifer feine Landsleute und Glaudensge⸗ 
noſſen zu retten. Die Beduinen, von dem Zwecke feiner Reife, 
durch ſeine arabiſchen Begleiter unterrichtet, nahmen ihn überall 
freundlich auf und freuten ſich einen der europäiſchen chriſtlichen 
Prieſter zu ſehen, von denen ſie ſchon ſo viel Gutes gehört. Nach 
einer langen höchſt deſchwerdevollen Reiſe, deren Anſtrengungen er 
einigemal erliegen zu ſollen ſchien, gelangte er endlich zu Abd-el-Kader, 
erhielt von demſelden ſogleich Audienz und nach einer Unterredung 
auch die Zuſicherung der Erhörung feiner Bitte. Der Emir ſprach in 
der ehrenvollſten Meile von dem hochw. Biſchof Dupuch, deſſen 
liebevell⸗menſchenfreundliches Wirken ihn mit Hochachtung und voll: 


ſtem Vertrauen erfüllt habe. Er fragte nach verſchiedenen Lehren 
des Chriſtenthums und zeigte Verlangen dieſe Religion näher kennen 
zu lernen; ja er genehmigte auf den Wunſch und die Bitte des Bi⸗ 
ſchofs und feines General-Vikars, daß, wenn künftig Franzoſen ges 
fangen genommen und zurückgehalten würden, franzöſiſche Priefter 
zu ihnen kommen und ihnen den Troſt des Glaubens ſpenden dürf⸗ 
ten; fie ſollten in dieſem Falle ihre Religion frei üben und darinnen 
geſchützt werden; ſie könnten nach Algier und in ihre Heimath Briefe 
ſenden und mit ihrem Biſchofe in Verbindung bleiben, nur ſollten 
ſie, wie dies der Generalvikar ſogleich vorſchlug, alle dieſe Briefe 
dem Emir oder einem von ihm dazu Bevollmächtigten zur Einſicht 
vorlegen, um jeden Verdacht zu entfernen, als ob man dieſe Ver⸗ 
günſtigung zu politiſchen Zwecken benutzen wolle. Dieſe Etlaubniß 
ſprach Abd⸗el⸗Kader ſelbſt in einem Briefe aus, den er an den Bis 
ſchof ſchrieb. Dieſe Reiſe des Herrn Abbe Suchet bleibt in ihrem 
Zwecke wie in ihrer Ausführung höchſt merkwürdig, und giebt ein 
glänzendes Zeugniß für deſſen apoſtoliſchen, ſich ſelbſt verleugnenden 
Geiſt, der kein Opfer und keine noch ſo drohende Gefahr ſcheut, wenn 
es gilt Seelen zu retten. Wo aber ſolche Männer wirken, wie 
Dupuch und Suchet, da kann die apoſtoliſche Arbeit nicht ohne 
reichen Segen bleiben. Hohe franzöſiſche Militairs, die von dieſer 
Reiſe des Herrn Generalvikars erſt Kenntniß erhielten, als ſie ihn 
aus dem Gebiete ihres erbitterten Feindes zurückkehren ſahen, konn⸗ 
ten nicht genug ſtaunen über den Muth, der es wagt, ſo ohne allen 
Schutz in das Herz des feindlichen Landes, ja bis zur Reſidenz des 
Emirs vorzudringen, und in ſolcher Weiſe die Freigebung der Ge⸗ 
fangenen zu bewirken. 


Levante. Der Patriarch der katholiſchen Chriſten in Chaldäa 
klagt in einem Schreiben vom Januar v. J. über den traurigen Zu⸗ 
ſtand der katholiſchen Kirche in jenem Lande. Die Zahl der Gläu⸗ 
bigen nimmt von Jahr zu Jahr ab, und die noch vorhandenen ſind 
unterdrückt und in hoffnungsloſem Zuſtande. Die Kirchen, welche 
noch nicht in Trümmer gefallen ſind, entbehren allen Schmuckes 
und ſelbſt der heiligen Gefäße. Die Geiſtlichen haben größtentheils 
nicht einmal ein Brevier; es giebt kein geiſtliches Seminar, keine 
Bücher in chaldätſcher Sprache; die Jugend wächſt in Unwiſſenheit 
auf, und die bedeutendſten Gemeinden empfangen kaum einmal im 
Jahre den Beſuch eines Prieſters. Daher bittet der bekümmerte 
Patriarch um Miſſionäre, welche den Glauben wieder anfachen und 
neu beleben, und um Unterſtützungen von dem Lyoner Vereine, um 
die Kirchen wiederherſtellen zu können. Als Urſache dieſes traurigen 
Zuſtandes werden angegeben die Peſt, die ſeit einigen Jahren mit 
Hungersnoth verbunden die Zahl der Gläubigen verringerte, die 
Klöſter leerte und die geringe Zahl des Klerus noch mehr verminderte. 
Dazu kam dann noch als das ſchlimmſte Uebel die Tyrannei des 
Gouverneurs Muhamed. 


Die mit Rom verbundenen Katholiken des Orients zerfallen in 
ſechs Nationen, nämlich: Griechen, Armenier, Chaldäer, Sy: 
rer, Kopten und Maroniten, deren jede ihren eigenen Ritus, ihre 
eigene Kirchenſprache, ihre Disciplin und Gerechtſame hat; aber alle 
find verbunden durch die Einheit im Glauben, durch das Band der: 
ſelben Liebe und gleichen Gehorſam gegen das Oberhaupt der Kirche. 


Die traurige Lage der Katholiken in Chaldäa beſtättigt der apo⸗ 
ſtoliſche Viſitator dieſes Landes. Es giebt dafeldft zwei Erzbisthü⸗ 
mer und ſechs Bisthümer von großer Ausdehnung, aber weni. chriſt⸗ 
lichem Inhalt. Die vereinigten Di zeſen von Bagdad und Mos _ 
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Tut zählen 19 Prieſter, 10 Kirchen und 6800 Seelen. Die Dis: 
zeſen: Diarbekir 5 Prieſter, 3 Kirchen, 600 Seelen; Amadia 
24 Prieſter, 22 Kirchen, 2500 Seelen; Dejezireh 10 Prieſter, 
9 Kirchen, 1634 Seelen; Sared 15 Peieſter, 12 Kirchen, 1548 
Seelen; Kerkonk 15 Prieſter, 9 Kirchen, 1705 Seelen; Mar: 
din 2 Prieſter, 1 Kirche, 391 Seelen, in Summa: 90 Prieſter, 
66 Kirchen und 15,178 Seelen. Daſſelbe Mißverhältniß der Geiſt⸗ 
lichen und Kirchen zu der Seelenzahl findet auch bei den übrigen 
Chriſten des Orients ſtatt. Die Maroniten find die zahlreichſten, 
und man muß es ihnen zum Ruhme nachſagen, daß ſie das Bind 
der Einheit mit Rom niemals gelöſt, und darin die Quelle des reli⸗ 
giöſen Lebens gefunden haben, das fie von den Übrigen minder treuen 
und minder glücklichen chriſtlichen Mitbrüdern unterſcheidet. Die 
übrigen Kirchen ſind von der römiſchen Mutterkirche früher oder ſpä⸗ 
ter abgefallen, und theils feit zwei oder drei Jahrhunderten, theils 
kürzlich erſt wieder zur Einheit zurackgekehrt. Bei Moſul beſteht 
ein katholiſches Kloſter, deſſen Mönche ſich durch eine heilige Strenge 
in ihrem Ordensleben auszeichnen. Einen großen Theil des Tages 
und der Nacht verwenden fie zu Lobgeſängen des Heilands, und die 
übrige Zeit liegen ſie in ihren Zellen dem Studium und dem Gebete 
ob. — Antiochia, wo einſt die Jünger des Herrn zuerſt den Namen 
„Christen“ empfingen, zählt jetzt auch nicht einen Chriſten in feinen 
Mauern; dagegen befinden ſich in Laodicea noch 300 Gläubige und 
2 Kirchen, die eine für die Lateiner, die andere für die Maroniten. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 7. März. Der durch ſeine Gelehrſamkeit allbekannte 
Cardinal Mai hat ſeit zehn Jahren an einer neuen Ausgabe der 
neuteſtamentlichen Schriften gearbeitet, deren Text ſich auf die hand⸗ 
ſchriftlichen Autoritäten des weltberühmten Codex Vaticanus 1209 
und feine Verwandtſchaften baſiren ſollte. Dieſes durch feinen 
inneren Werth unſchätzbare, mit Unziallettern in zuſammenhängen⸗ 
der Schrift am Ende des fünften Jahrhunderts angefertigte Manu⸗ 
feript ſieht bekanntlich allen übrigen voran. Der verdiente Cardi⸗ 
nal edirt genau und allein den Text dieſer Handſchrift und ihrer Ver⸗ 
wandten nebſt untergelegten, aus ihnen gezogenen Varianten. Er 
beabfichtigte früher durch den geſchickten Zeichner und Graveur Ruſpi 
ein Facfimile des ganzen Codex anfertigen zu laſſen. Das über: 
aus koſtſpielige Unternehmen iſt indeß nur angefangen worden. Eine 
Probe des Facſimile giebt die von allen Freunden der neuteſtament⸗ 
lichen Literatur ſo lange erſehnte Ausgabe in ihrer Charakteriſtik der 
Handſchrift. Sie kommt in kurzem in den e 

(A. 3.) 


München. Am Paſſionsſonntage fand die Conſecration des 
neuen Herrn Biſchofs von Regensburg in der Metropolitankirche 
ſtatt. Se. Excellenz der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Mün⸗ 
chen⸗Freyſing nahmen dieſelbe unter Aſſiſtenz des neuernannten Erz⸗ 
biſchofs von Bamberg, He. v. Urban, und des Biſchofs von Eich: 
ſtädt, Hr. Grafen y. Reiſach vor. — Wir ſind überzeugt, daß der 
Conſecrirte die ihm anvertraute Heerde nach Art der Biſchöfe weiden 
wird, die in apoſtoliſcher Liebe Allen Alles werden; denn das 


Zeugniß wahrer Frömmigkeit wird dem Hochwürdigſten Niemand 
verfagen können. „Es kommt eine Zeit — und ſie iſt vielleicht ſchon 
da“ — ſagte Sailer als Biſchof von Regensburg, „wo ſich nichts 
Halbes mehr im Chriſtenthume wird durchbringen können, wo der 
Chriſt etwas Ganzes werden und einen feſten Grund, der ausdau⸗ 
ern kann, haben muß. Wachet, betet, reinigt euch, behaltet was 
ihr habt, ſehet euch nicht um — ſpricht unſere Zeit lauter als jede 
andere.“ Wie viel kann ein Biſchof dazu beitragen, daß jeder Gläu⸗ 
bige das was er ſein ſoll, ganz ſei, wenn er ſelbſt alle Halbheit 
als mit ſeiner von Gott ſtannmenden Würde unvereinbar zurückweiſt. 
— Derſelbe Sonntag war noch durch eme andere erhabene Hand⸗ 
lung ausgezeichnet. In der Allerheiligenkieche feierte nämlich Prinz 
zeſſin Hildegard, königliche Hoheit, ihre erſte heilige Communion. 
Alles vereinigte ſich, dieſe Feierlichkeit unbeſchreiblich ſchön und rüh⸗ 
rend zu machen. Vor dem Altare, wo das hochheilige Opfer dar— 
gebracht wurde, knieete andächtig unter Blumen die jugendlich blü⸗ 
hende Königstochter; von den Logen ſchauten mit bethauten Augen 
das erhabene Elternpaar und die Übrigen jüngeren Glieder der hohen 
königlichen Fam lie betend nieder. In den Bildern, die in dieſer 
Kirche „verſchwenderiſch an Wand und Die quellen,“ ſchien die 
ganze heilige Geſchichte in den Kreis der heit. Handlung gezogen; 
vom Chor aber tönte ein Geſang, daß man meinte unter Engelchö⸗ 
ren zu fein, erſt eine Meſſe von Aiblinger, dann unter Harfen⸗ 
vegleitung des unvergleichlichen Meiſters „Gelobt fei Jeſus 
Chriſtus.“ — Am Morgen des feierlichen Tages fuhrte die Königin 
ihre Tochter in das Gemach des Königs, damit ſie des Vaters 
Segen empfinge. Vor ihm niedergeworfen bat ſie ihn, daß er ſie 
ſegne. Der König hob ſie auf und ſprach: „Aus dem Grunde 
meines Herzens ſegne ich dich, meine Tochter, und bitte den Him⸗ 
mel, er möge dir die Gnade verleihen, die große Handlung, die du 
vorhaſt, recht zu würdigen und zu ſchätzen. Dein Herz iſt rein und 
unſchuldig in den Augen Gottes; deine Wünſche und Gebete ſollen 
ihm wohlgefallen. Bringe fie ihm dar für deine Mutter und für 
mich. Bitte ihn, er möge mir die Gnade verleihen, welche mir 
no:hwendig iſt, um das Glück derjenigen zu machen, über welche er 
mich als Herrſcher geſetzt, und die ich als meine Kinder anſehen ſoll. 
Bitte ihn, er möge gnädigſt die Religion rein und unangefochten in 
dieſem Reiche erhalten, und vergiß niemals m. T. daß dieſe Religion 
die Quelle des wahren Glückes und unſete Stütze in den Widerwär⸗ 
tigkeiten des Lebens iſt. Glaube dich nicht über alle Unfälle erhaben; 
du biſt noch ſehe jung, haft aber deinen Vater ſchon mehr als ein: 
mal betrübt und traurig geſehen. Du weißt nicht, mein Kind, zu 
was dich die Vorſehung aufbewahrt; ob du in dieſem Reiche bleiben, 
eder ob du in einem andern wohnen ſollſt. Wo dich die Hand 
Gottes aber auch immer hinführen wird, gedenke, daß du durch 
dein Beiſpiel Andere erbauen, Gutes thun mußt, ſo oft du die Ge⸗ 
legenheit dazu finden wirſt; und beſonders ſpringe den Unglücklichen 
nach deinem ganzen Vermögen bei; Gott hat uns nur darum in 
dem Stande, worin wir leben, geboren werden laſſen, damit wir an 
ihrer Beglückung arbeiten und ſie in ihren Trübſalen tröſten. Gehe 
zu den Altäten hin, wo man deiner wartet, und beſchwöre den Va⸗ 
ter der Erbarmung, er wolle nicht zulaſſen, daß du je die Lehren 
und Ermahnungen eines zärtlich liebenden Vaters vergeſſeſt.“ 
(Sion.) 


Stuttgart, 15. März. Die heutige Sitzung der Kammer 
der Abgeordneten, in welcher die Berathung der bekannten Motion 
des Herrn Biſchofs von Rottenburg vorkam, begann unter dem 
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Vorſitz des Präfidenten von Wächter nach 9 Uhr. Gegen 4 Uhr 
wurde endlich über den Vorſchlag des Domdekans von 
Jaumann: „nach den von dem Minifter gegebenen beruhigenden 
Verſicherungen und bei der anerkannten Bereitwilligkeit der Staats⸗ 
Regierung allen gerechten Beſchwerden des biſchöflichen Ordinariats, 
wenn es ſolche an die Regierung bringe, wenn und fo weit fie. gegrün⸗ 
det ſeien, abzuhelfen, von der biſchöflichen Motion zur Tages- 
ordnung überzugehen,“ — abgeſtimmt, und dieſer Antrag 
(des Domdekans gegen ſeinen Biſchof) mit achtzig gegen ſechs 
Stimmen angenommen, und ſonach die Motion des Herrn Bi⸗ 
ſchofs abgewieſen und verworfen. — 


Aus Tyrol. Die Zeitungen haben in letzterer Zeit die Ver⸗ 
dienſte unſeres hochwürdigſten Cardinal-Erzbiſchofs, des Fürſten 
Friedrich von Schwarzenberg vielfach gerühmt, und gewiß ſtimmt 
jedee Diözeſane in das Lob des eifrigen Hirten freudig ein. Wir 
wollen hier nicht alle ſeine Verdienſte um die Erzdiözeſe Salzburg 
aufzählen, ſondern bemerken nur im Allgemeinen, daß er auf alle 
Weiſe für das Wohl derſelben und namentlich auch für das Heil 
des Klerus bedacht iſt. Indeß wollen wir doch in letzterer Bezie⸗ 
hung einen Punkt beſonders hervorheben, der keineswegs zu über⸗ 
ſeben iſt. Wir meinen die Einführung geiſtlicher Exercitien in Ty⸗ 
rol, welche man ganz der väterlichen Sorgfalt des Oberhirten zu 
verdanken hat. Die erſten ſolchen Uebungen fanden Statt im Herbſt 
des vorigen Jahres. Es wurden di'ſelben zu Innsbruck in dem vor⸗ 
maligen Benediktiner⸗Priorats⸗G bäude abgehalten unter der Leitung 
des ehrwürdigen Rektors der Geſellſchaft Jeſu in der genannten Stadt, 
P. Peter Jakobs. Es waren zwar für diesmal nur wenige Prie⸗ 
ſter verſammelt. Aber alle ſchieden aus dem Exercitienhauſe mit 
großer Befriedigung und dem Wunſche, daß es ihnen vergönnt fein 
möchte, in Zukunft wiederum und mit zahlreicher verſammelten 
Mitbrüdern an ſolchen Uebungen Theil nehmen zu dürfen. Insbe⸗ 
ſondere aber fühlten ſie ſich dem hochwürdigſten Erzbiſchofe zu Dank 
verpflichtet, der, ſtets bereit, alles Gute in feiner Erzdiözeſe zu för: 
dern, auch die Exercitien eingeführt hat, und dieſelben durch feine 
perſönliche Gegenwart geziert haben würde, wenn nicht beſondere 
Hinderniſſe dazwiſchen gekommen wären. (Sion. 


Von der Inſel Bourbon Fhreibt der Miffiondr Alex⸗ 
ander Monnet: Meine Miſſion iſt mühevoll, aber ich verſichere 
Sie, daß die Tröſtungen, die ſie mir gewährt ſehr groß ſind. Die 
Zahl der Bekehrungen mehrt ſich von Tag zu Tag auf eine merk: 
würdige Weiſe. Vor Kurzem habe ich 105 Negerſclaven männ: 
lichen und weiblichen Geſchlechts, im Alter von 20 —80 Jahren die 
erſte heil. Communion feiern laſſen, welche noch vor 1% Jahren 
weder Gott noch fein Geſetz gekannt hatten und die in die tiefſten 

aſter verfunken waren. Jetzt leden fie ganz erbaulich. Unter 300, 
die ich auf jene Feier vorbereite, wobei ich oftmals meine Rührung 
nicht bemeiſtern konnte, wollte ich für diesmal nur 105 der am be⸗ 
ſten Unterrichteten und Eifrigſten zum Empfange des heil. Sakra⸗ 
ments zulaſſen. Seither verdoppelten nun die Uebrigen ihren Eifer; 
und ſo werde ich, da ſich die Zahl der Täuflinge fortan mehrt, in 
drei Monaten wieder mehr als 200 Neubekehrte zum Tiſche des Herin 
gehen laſſen konnen, damit ſie das Brot der Engel eſſen. Welch 
ſüßer Trost für einen Miſſionär! Alle meine Neugetauften leben 
wie die erſten Chriſten und ſind voll Frömmigkeit. Als ich am 
Tage jener erſten Communion dieſelben aufforterte, fie ſollten den 
Roſenkranz für meine Verwandten beten, die ich verlaſſen haͤtte, um 


den armen Negern den Weg zum Himmel zu zeigen, antworteten 
fie unter Thränen: Ja, meln Vater, ja unſer guter Vater, wir: 
wollen beten zu dem guten Gott, und ſegnen Alles, was du liebſt. 
Und ſo hoben ſie dann die Hände und Augen zu Gott empor und 
beteten mit großer Inbrunſt den Roſenkranz. O ich verſichere Sie, 
„der Vater der Schwarzen“ iſt glücklich unter den Kindern, die ihm 
fo viel Erkenntlichkeit beweiſen und Gott fo gut dienen! Ja, wenn 
ich einen Felsblock beſteige, und den um mich gelagerten Negern das 
Wort Gottes verkünde, ſo bin ich glücklicher, als der erſte Prediger 
Europas, der von goldgeſchmückter Kanzel herab den Großen und 
Weiſen das Evangelium verkündet. — Ja man genießt, wenn man 
mit gebücktem Köper in die elende Hütte eines Negers gleichſam 
kriecht, ſich dort neben ihn auf die ärmliche Matte ſetzt, um ihn zu 
unterrichten, oder ihm in der letzten Stunde beizuſtehen, eine un⸗ 
endlich höhere Freude, als die Weltmenſchen, wenn ſie ſich vor 
einem Großen bücken, um ſeine Gunſt zu erlangen. — In der That 
nie war mein Herz ſo hoch entzückt, als wenn ich an einem Sonn⸗ 
tage, umringt von einer unermeßlichen Schaar dieſer armen Neger 
mit meinem Bruder Ludwig meinen Altar unter einem Baume 
aufſchlug, und das geheimnißvolle Opfer des neuen Bundes unter 
freiem Himmel feierte. — Indeſſen, da ich dieſe Tröſtung nicht das 
ganze Jahr hätte genießen können, weil wir drei ſehr unfreundliche 
Regenmonate haben, hielt ich es für nöthig, dem Herrn an dieſem 
Orte, wo in kleinem Umkreiſe 3000 Neger leben, einen Tempel zu 
erbauen. Zu dieſem Behufe ſtellte ich unter Weißen und Schwar⸗ 
zen, unter Armen und Reichen eine Sammlung an, die 10,000 
Franks einbrachte. Zu dieſen erhielt ich noch 15,000 Fr. vom Gou⸗ 
verneur, und ſo konnte ich getroſt ans Werk gehen. Ich kaufte 
Materialien, miethete 50 Sklaven, die das Maurer- und Zimmers 
handwerk verſtanden und legte ſelber Hand an, nd fo hatte ich die 
Freude, eine ſchöne maſſive LO Fuß lange und 43 Fuß breite Kirche 
mit zwei kleinen Thürmen ſich bald erheben zu ſehen. Dieſe Kirche 
liegt zwei Meilen von Saint Denis, der Hauptſtadt der Inſel. Ich 
gedenke Alleen von Cedern, Palmbäumen ꝛc. um fie herum auzule⸗ 
gen und ſie überhaupt zu einem lieblichen Orte zu machen, der die 
Neger an die Schönheit des Himmels zu erinnern vermag. — 
f \ (Sion) 


Oſtindien. Ein Miſſionär ſchreibt unterm 24. Dezember 
v. J. aus Bengalour: „Trotz der gräulichen Laſter, welche un⸗ 
ter den indiſchen Völkerſchaften herrſchen, ſind die Arbeiten der Miſ⸗ 
ſionäre doch weder unter den Chriſten noch unter den Ungläubigen 
fruchtlos; und die Erfolge, welche fie erringen, find zwar nicht ſo 
glänzend, als die ihrer Brüder, welche in andern Theilen des gött⸗ 
lichen Weinberges wirken, indem ſie ihr Vaterland verließen. Gott 
weiß ſich auch hier Seelen zu erwählen, die ihm mitten unter einer 
verderbten Nation im Geiſt und in der Wahrheit dienen. 


* 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 
Todesfall. b 
Den 4. März ſtarb zu Rybnick der Invaliden⸗Haus⸗Prediger 


und Ritter des rothen Adler⸗Ordens Zter Klaſſe mit der Schleife 
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Joſeph Dittmann in dem hohen Alter von 81 Jahren und 3 
Monaten. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 18. März. Der Aktuarius Circuli und bish. Pfarradm. 
Funke in Bodland, Roſenberger Kr., als Pfarrer daf. Der dish. 
Pfarradm. Franz Kellner in Groß-Laſſowitz, deſſelben Kr., als 
Pfarrer daſ. Den 21. d. M. Der bish. Pfarradm. Franz 
Weihrauch in Pilchowitz bei Gleiwitz als Pfarrer daſ. Der dish. 
Pfatradm. Valentin Ulrich in Oppelwitz, als Pfarradm. in Rent⸗ 
ſchen, Kr. Schwiebus. Der bish. Kapellan Aloys Körner in Hoch⸗ 
kirch bei Polkwitz, als Pfarradm. in Oppelwitz. Der bish. Kapellan 
Gottfried Sommer in Liebenau bei Schwiebus, als Kreisvikar in 
Schwiebus. — Den 22. d. M. Der Weltpt. Franz Sperke, als 
Kapellan in Liebenau bei Schwiebus. Der bish. Adm. Theodor Jo⸗ 
nas in Quilitz bei Groß⸗Glogau, als Capellan in Hochkirch. 


Miscellen. 


Falſcher Stolz. 


Wie ſich die Mutter freut der Kinder, 
Oft baß vom Aug' die Thräne rinnt; 
So, Sänger! freue dich nicht minder 
Des Liedes, deiner Seele Kind. — 
Doch willſt du ſtolz dich drob' erheben, 
Biſt du ein thöricht blinder Mann; 
Denn Gott hat dir das Kind gegeben, 


Du zogſt ihm nur ein Röcklein an. A. S. 


Die wahre Aufklärung. 


Johannes von Müller ſagt: Nicht Unglaube, ſondern Ge: 
brauch des Glaubens, nicht was aus der Fremde neu kommt, ſon⸗ 
dern was den Menſchen lehrt: ſein: wie er ſoll, aus neuen Beweg⸗ 
gründen, feſter als zuvor — das iſt Aufklärung. — 


Ueber die Unauflösbarkeit der Ehe. 


Göthe ſagt: „Unauflöslich muß die Ehe fein, denn fie bringt 
ſo vieles Glück, daß alles einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rech⸗ 
nen iſt. Und was zoill man von Unglück reden? Ungeduld iſt'e, 
die den Menſchen von Zeit zu Zeit anfällt, und dann beliebt er, ſich 
unglücklich zu finden. Laſſe man den Augenblick vorübergehen und 
man wird ſich glücklich preiſen, daß ein ſo lange Beſtandenes noch 
beſteht. Sich zu trennen giebt es gar keinen hinlänglichen Grund. 
Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in Freud und Leiden, daß gar 
nicht berechnet werden kann, was ein Paar Gatten einander ſchul⸗ 
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dig werden. Es iſt eine unendliche Schuld, die nur durch die Ewig⸗ 
keit abgetragen werden kann. Unbequem mag es manchmal ſein, 
das glaube ich wohl, und das iſt eben recht. Sind wir nicht auch 
mit dem Gewiſſen verheirathet, das wir oft gern los ſein möchten, 
weil es unbequemer iſt, als uns ein Mann und eine Frau werden 
könnte?“ 


Wenn die Hartnäckiakeit des Willens eine vorzügliche Urſache 
des Irrihums iſt, To iſt die Unwiſſenheit vielleicht eine noch allge: 
meinere; denn die meiſten Menſchen verwerfen die Wahrheit nur, 
weil ſie ſolche nicht kennen, und ſie in Geſtalten und Vorſtellungen 
ſuchen, die ihrem Weſen fremd ſind. Darum iſt es eine Haupt⸗ 
aufgabe des Apoſtelamtes, den wahren Glauben in ſcharfbeſtimm⸗ 
ter Faſſung darzulegen, indem es beſondere Einſichten Einzelner, 
die den klaren Umriß trüben und verwirren können, davon trennt, 
und dem denkenden Menſchengeiſt jede Freiheit geftattet, die ihm das 
Wort Gottes und deſſen Dolmetſcher, die Kirche, einräumen. 


Der Menſchengeiſt unterliegt ſo raſchen Wendungen, daß ſelbſt 
der beſiegte Unterdrücker und Ungerechte nicht verzweifeln darf, in 
der Partheilichkeit des Müleidens ſehr bald feine Zuflucht und Stütze 
zu finden. 


Das Gewiſſen zahlt hienieden und Gott jenſeits. 


Subfeription zur Errichtung des theologtſchen Convicts 
in Breslau: 


Herr Freiherr von Richthofen auf Hertwigswalde, 100 Rthlr. 


Für die Miffionen: 


Vom Herrn Kapellan Worm in Alt⸗Heinrichau, + Rthlr.; aus Margareth 
vom H. K. S., 2 Rthlr; aus Glatz, 9 Rthlr.; aus Glauſche, 6 Athlr. 
10 Sgr.; aus Breslau, 2 Rthlr. 26 Sgr. 8 Pf. 


Für das Waiſenhaus zur ſchmerzhaften Mutter in Breslau: 
Vom Herrn Kapellan Worm in Alt⸗Heinrichau, 10 Rthlr. 
Die Redaktion. 


— —— — — ũ(ʒ—-————b—ddͤʒſ — - — — • ä6ů nn _m 
Correſpondenz. 


H. P. M. in S. b. L. Mit Dank werden wir das Aktenſtück gelegent⸗ 
lich zurückſenden. — H. V. B. in B. Der Aufſatz wird mit Vergnügen, 
aber erſt in einigen Wochen aufgenommen — H. C. F. in DP. Alles Gott 
befohlen. In patienlia vestra possideb. ete. — Die Nachricht aus O. iſt 
ſehr erfreulich. Die ſubſerib. 30 an den Genannten. — Die verſprochenen 
Eremplare ſollen benützt werden vom i. M. S. Mit Frd. H. Vorſchlag 
ganz einverftanden, die ganze Lifte. — Inlage iſt beſorgt. Später mehr, 
ſobald wir Zelt gewinnen. — H. K. B. in B. Die Sache iſt gut, bedarf 
aber wegen bedeutender Härten in der Form einer völligen Umarbeitung. — 
H. B. S. in M. Cinftweilen allſeitigen Dank. Wir ſchreiben. — H. K. 
B. in K. Für dieſe Woche zu ſpät, daher in nächſte Nr. 
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